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Im September 2006 veranstaltete die Deutsche Gesellschaft für Sprachheilpä-
dagogik (dgs) e.V. unter dem Thema „Sprache – Emotion – Bewusstheit“ ihren 
27. Kongress in Köln. Der vorliegende Sammelband vereinigt die Textbeiträge 
zu 60 der insgesamt über 90 Vorträge und Seminare, die von Wissenschaftlern 
und Praktikern im Rahmen des Kongresses gehalten wurden. Die Beiträge sind 
das beeindruckende Zeugnis eines sehr lebendigen Interesses daran, Sprache, 
Sprachtherapie und den Unterricht mit sprachlich beeinträchtigten Menschen 
im Zusammenhang mit Fragen der emotionalen Entwicklung, der emotionalen 
Bewältigung sowie der bewussten Beteiligung der Betroffenen an ihren sprach-
lichen Lernprozessen zu sehen.

Die Entwicklung der Sprache beginnt, so wissen wir heute, keinesfalls mit dem 
Gebrauch der ersten Wörter. Am Anfang steht vielmehr das Erfassen emoti-
onaler Tönungen und sprachmelodischer Parameter, und zwar schon vor der 
Geburt. Mit anderen Worten: Am Beginn der Sprachentwicklung stehen sehr 
subtile, neuronal repräsentierte Wahrnehmungen von Stimmungen und Gefüh-
len, die ein Leben lang überdauern. Im zwischenmenschlichen Kontakt werden 
sie schnell erkannt – man merkt z.B. sogar am Telefon schon an der Stimme, 
wie ein Mensch „gestimmt“ ist – und ein Mensch kann selbst dann, wenn ihm 
kaum formalsprachliche Mittel zur Verfügung stehen, über den Ausdruck sei-
ner Stimme und unter Zuhilfenahme von Mimik und Gestik seine momentane 
Gefühlslage, z.B. Wut, Ärger oder auch Traurigkeit und Freude, zum Ausdruck 
bringen.
Genauso wenig wie die beschriebenen Fähigkeiten auf emotionaler Ebene zu 
leugnen sind, ist im Gegenzug die Tatsache anzuerkennen, dass es sprachbe-
einträchtigten Menschen oftmals unsagbar schwerfällt, über Sprache zu reflek-
tieren. Schulkinder mit einer Sprachentwicklungsstörung müssen sich in der 
Regel hart erarbeiten, was ihren nicht beeinträchtigten Altersgenossen bereits 
im Kindergarten kaum Mühe machte: Das Erkennen von Reimwörtern, das Un-
terscheiden von langen und kurzen Wörtern, das Silbenklatschen, das Bestim-
men von Anfangs- und Endlauten u.s.w., kurzum: die phonologische Bewusst-

Vorwort

 Reiner Bahr / Claudia Iven
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heit, die als wichtige Voraussetzung für den Schriftspracherwerb gilt, stellt für 
sprachentwicklungsbeeinträchtigte Kinder anfangs eine große Hürde dar, die, 
wenn sie allerdings einmal überwunden wurde, selbst in den Dienst der Weiter-
entwicklung der gesprochenen Sprache treten kann. Mit dem Erwerb phono-
logischer Bewusstheit sind dann aber keinesfalls alle sprachlichen Probleme der 
betroffenen Kinder gelöst. Vielen von ihnen gelingt die ganze Grundschulzeit 
hindurch kaum die Reflexion über grammatische Formen, es fehlt ihnen an 
„morphologischer Bewusstheit“, und sie müssen intensiv gefördert werden, 
um sich sprachliches Regelwissen beim Rechtschreiben zunutze zu machen. 

Der Weg zu sprachlicher Bewusstheit ist komplex und dauert lang. Sprachbe-
wusstheit schließt die vorhergehende Entwicklung in den Bereichen der Empfin-
dungen und Wahrnehmungen, der Motive und der Repräsentationen in Form 
von Bildern, Symbolen und Begriffen mit ein. Eine ganz wesentliche Triebkraft 
der Entwicklung auf diesem Weg ist das emotionale Selbst des Kindes: Indem 
es seinem affektiven Bedürfnis folgt, die Begrenztheit des eigenen Daseins zu 
überwinden, beginnt es zu spielen und dabei fiktive Bedeutungen zu erzeugen. 
Im Laufe des Vorschulalters müssen diese Fiktionen mehr und mehr kommu-
niziert werden, denn das Kind ist ein soziales Wesen und tritt mit anderen in 
Interaktion. 
Neben dieser entwicklungspsychologischen Perspektive bedarf es der neurobi-
ologischen Sicht, um den Weg zu sprachlicher Bewusstheit zu verstehen, denn 
– so der Bremer Neurowissenschaftler Gerhard Roth – „es scheint im mensch-
lichen Gehirn einen ganz spezifischen Apparat für das Erlernen der Mutterspra-
che und von Wortbedeutungen zu geben“ (Fühlen, Denken, Handeln. Frank-
furt/M.: Suhrkamp 2003, 422). Dieser „Apparat“ ist ein hochkomplexes System 
aus subkortikalen und kortikalen, biochemisch gesteuerten Aktivitäten, über 
die es heute bereits ein sehr differenziertes Wissen gibt. 
Im ersten Teil des vorliegenden Sammelbandes, „Grundlagen und Einzelfra-
gen“, wird die hier skizzierte Thematik in den Beiträgen von Lüdtke und An-
dresen behandelt. Darüber hinaus enthält der erste Teil Beiträge zu Einzelfra-
gen der Arbeit mit sprachbeeinträchtigten Menschen und ihren Angehörigen, 
beispielsweise zur Bedeutung tiefenpsychologischer Kenntnisse (Kollbrunner), 
zur Beratung und Supervision (Hansen & Iven) und zum Einfluss der Stimme des 
Pädagogen auf die kindliche Entwicklung (Saatweber).
Der zweite Teil des Buches, „Spracherwerb und Sprachbewusstheit“, vertieft 
und erweitert diese Sichtweisen durch die Behandlung spezifischer Fragestel-
lungen, etwa zur Bedeutung der Musikalität in der Sprachentwicklung (Sal-
lat) oder zu den besonderen Bedingungen des Spracherwerbs bei Kindern mit 
Down-Syndrom (Giel). Einen Schwerpunkt bildet die Beschäftigung mit Fragen 
der Sprachbewusstheit bei Kindern mit Migrationshintergrund (Lin-Huber, Triar-
chi-Herrmann, Rothweiler, Leist-Villis).
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Der Mittelteil, „Diagnostik und Therapie“, enthält die meisten Beiträge und 
unterstreicht damit den Stellenwert, die diese Publikation der Praxis beimisst. 
Thematische Schwerpunkte sind neben der Diagnostik unterschiedliche sprach-
therapeutische Gestaltungsmöglichkeiten, die sowohl das emotionale Lernen 
als auch den Aufbau sprachlicher Bewusstheit umfassen, so z.B. die Arbeit mit 
Bilderbüchern (Fuchs), das Handpuppenspiel (Möller), die musikalische Förde-
rung (Hering) und die Förderung des Hörens (Coninx-Wittgens). Störungsspe-
zifische Beiträge berücksichtigen die Therapie von Kindern mit Sprachentwick-
lungsstörungen (Reddemann-Tschaikner), grammatischen Störungen (Berg) 
und Stottern (Bindel, Nelde).
Der vierte und abschließende Teil ist dann ganz dem Tätigkeitsfeld „Schule und 
Unterricht“ gewidmet. Ein Schwerpunkt ist hier der Schriftspracherwerb (Re-
ber, Grümmer & Welling, Wollborn, Schmitz & Schäfer, Röhner-Münch, We-
ger); darüber hinaus werden schulisch relevante Einzelfragen berücksichtigt, 
beispielsweise die Prävention emotional-sozialer Störungen (Hennemann), das 
Fremdsprachenlernen (Romonath & Wahn, Friederichs & Ladwig) sowie die Be-
deutung auditiver Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstörungen (Hammann).

Die Herausgeber haben dieses Buch mit Freude zusammengestellt und haben 
bei ihrer Arbeit einiges über die Vielfalt des Themas „Sprache – Emotion – Be-
wusstheit“ gelernt. Maßgeblich unterstützt wurde die Herausgabe durch die 
konstruktive Zusammenarbeit mit Frau Doris Zimmermann vom Lektorat des 
Schulz-Kirchner Verlags. Ihr, den weiteren Verlagsmitarbeiterinnen und allen 
Autorinnen und Autoren sei an dieser Stelle herzlich gedankt.

Düsseldorf und Bergheim, 
im September 2006
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Sprache und Emotion: 
Neurowissenschaftliche und linguistische 

Zusammenhänge

 Ulrike M. Lüdtke

1 Intersubjektivität: 
 Die Verknüpfung von Sprache, Emotionen und Lernen

In jüngster Zeit kristallisiert sich das Konzept der Intersubjektivität als interdis-
ziplinäre Klammer für diejenigen Ansätze heraus, welche die Verknüpfung von 
Sprache, Emotionen und Lernen speziell in der kindlichen Entwicklung verste-
hen und erklären wollen. Drei Hauptströmungen sind zu nennen: die neuro-
wissenschaftlich fundierte Entwicklungspsychologie (vgl. u.a. Bråten 1998, Tre-
varthen 2001), die semiotisch oder semantisch orientierte Linguistik (vgl. u.a. 
Konstantinidou 1997, Verhagen 2005) sowie die neue Disziplin der Neuropäda-
gogik (vgl. u.a. Braun, Meier 2004, Roth 2004). Unabhängig von den jeweiligen 
Schwerpunktsetzungen gilt als ihre gemeinsame Basis:

Intersubjektivität ist die Aufmerksamkeit für kognitive und sozial-emotionale 
Zustände im anderen Subjekt, welche jeden kommunikativen Austausch zwi-
schen beiden wechselseitig reguliert.

2    Neurowissenschaftliche Erkenntnisse: 
      Spiegelmechanismen und psychobiologische Dyade

Die neurowissenschaftlich fundierte Entwicklungspsychologie erklärt den Zusam-
menhang zwischen Emotionen und vorsprachlicher wie sprachlicher Kommuni-
kation hauptsächlich mit zwei Konzepten: dem der Spiegelmechanismen und 
dem der psychobiologischen Dyade. Beide führen letztlich zu der Erkenntnis:

Das lernende Kind braucht für seine neuronale und sprachliche Entwicklung 
von Geburt an den emotional bestätigenden, kommunikativen Anderen.

Die Entdecker der kortikalen Spiegelneuronen vertraten zunächst, gestützt 
auf bildgebende Verfahren, die These, dass die intersubjektive Spiegelung von 
Handlungen der Ursprung der phylo- wie ontogenetischen Sprachentwicklung 
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sei (vgl. Rizzolati, Arbib 1998, Stamenov, Gallese 2002, Vihman 2002, Hari, 
Nishitani 2004). Neben diesen ersten Hinweisen vertritt in jüngster Zeit die 
Forschungsgruppe um Trevarthen (1999, 2001) im Rahmen der Innate Inter-
subjectivity Theory die Auffassung, dass die subkortikal vermittelte Spiegelung 
von Emotionen der wesentliche Organisator der kommunikativ-sprachlichen 
Entwicklung ist, denn nicht motorische Handlungen von Mutter und Kind wer-
den gespiegelt – z.B. Lächeln mittels Mimik –, sondern die sie generierenden 
Emotionen und Motive: gegenseitige Zuneigung.
Die Fähigkeit von Kindern – sogar Neugeborenen – diese beziehungsstiftenden 
Emotionen zu spiegeln, wird nach Trevarthen (2001) durch die angeborene 
neurobiologische Bereitschaft der IMF (Intrinsic Motive Formation) und des EMS 
(Emotional Motor System) gewährleistet (vgl. Abb. 1). Gemeinsam durch beide 
Systeme ist somit pränatal die kindliche Antizipation eines emotional antwor-
tenden Anderen psychophysiologisch angelegt. 
Im Detail betrachtet ist die IMF ein neurophysiologisches Substrat, von dem 
der Prozess, relationale Emotionen wie Liebe, Bestätigung, Schüchternheit oder 
Stolz zu kommunizieren, angetrieben wird. Dies geschieht durch die Generie-
rung von sog. „motive-states“. Diese motivationalen Zustände entstehen durch 
komplexe und dynamische neurochemische Regulationsprozesse in den retiku-
lären und limbischen Komponenten1 der IMF und beeinflussen mittels neuro-
modularer Systeme (noradrenerge, dopaminerge und serotonerge Projektionen) 
kortikale Aktivität. Das EMS, als zweiter Aspekt, hat im Kommunikationsprozess 
die Funktion, die von der IMF intern generierten motivationalen Informationen 
in äußerlich wahrnehmbaren Emotionsausdruck zu vermitteln: und zwar beim 
Baby in Form sog. „emotional displays“ in Mimik, Gestik und Stimme, welche 
der Mutter bedeutsame innere Zustände, Absichten und Intentionen signali-
sieren. Dies geschieht, indem die IMF das EMS, welches die Fasern und Kerne 
der Hirnnerven 1-12 und assoziierte sensomotorische Systeme umfasst, mittels 
neurochemischer Regulation moduliert. 
Über die sich so im Laufe der Zeit etablierenden emotional-kommunikativen 
Erzählstrukturen, -muster und -rhythmen konstituiert sich dabei zwischen Mut-
ter und Baby eine emotional-narrative Dyade (vgl. Abb. 1). Nach Trevarthen 
(2001) ist diese eine psychobiologische Dyade, in der sich über eine reziproke 
Psychobiologie bestimmte neurochemische Parameter aneinander angleichen 
(vgl. Panksepp 2003). Diese Reziprozität der Psychophysiologie zwischen Kom-
munikationspartnern basiert auf der zeitlichen Konzeption der IMF und ihrer 
Spiegelfunktion. Affekte und Emotionen werden grundsätzlich als prozesshaft 

1	 Die	retikulären	Komponenten	der	IMF	sind	die	Interneuronen	der	Formatio	reticularis,	die	lim-
bischen	Komponenten	umfassen	die	Vernetzung	von	Hippocampus,	Gyrus	cinguli,	Corpus	ma-
millare,	Fornix	und	Septum	mit	der	Amygdala,	Thalamus	und	Hypothalamus,	den	Basalganglien	
sowie	dem	somatosensorischen	und	präfrontalen	wie	orbito-frontalen	Cortex.
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sich verändernde psychobiologische Parameter verstanden. Relationale Emoti-
onen werden deshalb als zeitlich-neurochemische Regulation der psychophysio-
logischen Balance zwischen Mutter und Kind angesehen, für deren Etablierung 
das Kind vom Gegenüber rhythmisch-sympathetische Kontingenz erwartet. 
Innerhalb kommunikativer Spiegelungen von Bewegungen, Berührungen, Vo-
kalisationen bzw. lautlichen Äußerungen werden so über Imitations-, Synchro-
nisierungs- und Matching-Prozesse emotional bedeutsame Informationen kom-
muniziert sowie die soziokulturellen Regeln ihrer Übermittlung in mimischen, 
gestischen, vokalen und verbalen Zeichensystemen sukzessive aufgebaut (vgl. 
Abb. 1). 

Abb.	1:	Subkortikale	Spiegelsysteme2:	IMF	und	EMS	als	neurobiologische	Basis	einer	
emotional-narrativen	Dyade	(modifiziert	nach:	Aitken,	Trevarthen	1997,	661/662)

2	 Das	von	der	IMF	aktivierte	[m]	und	koordinierte	[M]	EMS	mit	den	motorischen	Kernen	[a]	und	
efferenten	Aktivitäten	[e]	der	kommunikationsrelevanten	Sinnesorgane	[Nr.	1-12	Versorgungs-
gebiete	der	 jeweiligen	Hirnnerven	I-XII]	und	der	 ihnen	zugehörigen	Wahrnehmungsafferenzen	
[S+P].	 Postnatale	 Manifestation	 der	 psychobiologischen	 Prädisposition	 für	 den	 mimischen,	
gestischen	und	vokalen	Bedeutungsausdruck	 (Bewegungsplanung	und	 -ausführung	 [A/E])	 von	
Motiven	und	Emotionen	innerhalb	eines	inter-subjektiven	(S1	+	S2)	Entwicklungsraumes.	–	Ich	
danke	Prof.	Colwyn	Trevarthen,	Department	of	Psychology,	University	of	Edinburgh,	U.K.,	für	die	
Erlaubnis,	seine	Grafiken	zu	verwenden	(Abb.	1).	
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3 Linguistische Erkenntnisse: Emotive Gefühlsrepräsentation,
      emotionale Regulation und der virtuelle Andere

Wechselt man von der neurowissenschaftlichen Erklärungsperspektive zur Lin-
guistik, so wird hier der Zusammenhang von Sprache und Emotion im Rahmen 
von drei ganz unterschiedlichen Konzeptionen erläutert: der emotiven Gefühls-
repräsentation innerhalb der sprachlichen Oberflächenstruktur, der emotio-
nalen Regulation der sprachlichen Tiefenstruktur und dem virtuellen Anderen 
als Teil der Zeichenbedeutung.
In Anlehnung an die biologischen Termini Phänotyp und Genotyp unterschei-
det Kristeva (2002) eine sprachliche Oberflächendimension – den Phänotext 
– und eine sprachliche Tiefendimension – den Genotext –, welche beide von 
Emotionen durchdrungen sind. Betrachtet man zunächst die Oberflächenstruk-
tur etwas näher, welche die einzelnen linguistisch beschreibbaren Sprachebe-
nen umfasst, so können nach Konstantinidou (1997) Gefühle hier zweifach 
repräsentiert sein: in einem emotionalen und in einem emotiven linguistischen 
Modus. Im emotionalen Modus werden Gefühle explizit denotativ bezeichnet 
– z.B. lexikalisch als „Freude“, „schrecklich“ oder „toll“ –, im emotiven Modus 
hingegen implizit konnotativ ausgedrückt und/oder ausgelöst – z.B. kulturspezi-
fisch mit Wörtern wie „Mauer“ oder „11. September“, individuumsspezifisch 
z.B. mit „Mausi“ oder „Bärchen“. Eine detailliertere Analyse der emotiven Ge-
fühlsrepräsentation umfasst u.a. folgende Phänomene der Alltagssprache (vgl. 
Lüdtke 2006b):

phonetisch/
phonologisch 
emotiv

– onomatopoeia
– Alliteration
– Vokaldehnung

 ballern, bimmeln, tacktack, dingdong
 Geiz ist geil! Mars macht mobil.
 Sooo süüüüüß! Hammer geiiiiiil!

morphologisch 
emotiv

– Diminutivsuffixe
– Verstärkungspräfixe
– Substantive  

Verbalisierung

 Wessi, Kiddies, Ami
 mega-..., Spitzen-..., Mords-...
 cashen, smsen, rumhaten, durchgooglen

lexikalisch/
semantisch 
emotiv

– De-Personifikation
– Metapher
– Pejorativum

 Hunde, Bulle, Wurm, Maus
 ins Gras beißen, letztes Hemd hergeben
 Saftladen, Kanake, Tussi

syntaktisch 
emotiv

– Anakoluth (Satz-
bruch, z.B. Rap)

– Exklamationen

 Gut Mann, sehr gut, jetzt denkst du, ne 
Lösung für die erste Sorge, machst Mist 
...

 Ah! Oh jeh! Ey, Alter!
pragmatisch 
emotiv

– Soziolekt
– Rhetorische Fragen
– Ironie

 z.B. „Kanak Sprak“
 Was guckst du?
 Wurde langsam auch mal Zeit!
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Ist die emotive Markiertheit der manifesten sprachlichen Oberfläche noch re-
lativ offensichtlich, so liegen die Wirkungszusammenhänge der Emotionen 
innerhalb der sprachlichen Tiefenstruktur – dem flüchtigen und unsichtbaren 
Signifikationsprozess – weitestgehend im Dunklen. Neben der Psychoanalyse 
(vgl. Kristeva 2002), die uns Hinweise gibt, wie sich Trieb- und Affektspuren 
– z.B. als „Freud‘sche Fehlleistung“– in die Sprache einschreiben (vgl. Lüdtke 
2006c), trägt insbesondere das informationstheoretische Emotionsmodell Si-
monovs (1986) zur Erhellung folgenden Zusammenhanges bei:

Jeder Signifikationsprozess wird in der Tiefe permanent emotional reguliert: 
vom Sprechmotiv bis hin zur erwarteten, emotional bestätigenden Antwort 
des Anderen. 

Ausgehend von der Definition, dass Emotion das Ergebnis eines Informationsab-
gleichs zwischen vorhandener und notwendiger Information zur Befriedigung 
eines aktuellen Bedürfnisses ist (mit je positivem oder negativem Emotions-Re-
sultat), arbeitete Simonov (1986) die emotional regulierte Interdependenz aller 
an einer Handlung beteiligten funktionellen Einheiten heraus. Adaptiert man 
nun Simonovs allgemein formuliertes Modell auf die Sprach-Handlung bzw. 
auf die Signifikation als Tätigkeit des Bedeutens mittels sprachlicher Zeichen 
und bezieht zugleich die Erwartung eines emotional bestätigenden Anderen 
(vgl. Kap. 2, Trevarthen 2001) mit ein, dann könnte ein Modell des inneren pro-
zessualen Zusammenhangs von Emotionen und Sprache wie folgt angedacht 
werden (vgl. Abb. 2).

Abb.	2:	Die	emotionale	Regulation	der	sprachlichen	Tiefenstruktur	des	Signifikationsprozesses	
(modifizierte	Darstellung	nach	Simonov	1986,	Abb.	4)
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In diesem Modell ist der reale Andere als sog. Virtueller Anderer (Bråten 1998) 
im Sprecher repräsentiert. Dies verweist auf den dritten semiotischen Erklä-
rungsansatz: die Repräsentation des emotional bedeutsamen Anderen in der 
Zeichenbedeutung. Betrachtet man den Sprachwerdungsprozess genauer, so 
werden in ihm von einem sprechenden oder schreibenden Subjekt viele ein-
zelne Sprachzeichen generiert. Zeichentheoretisch besteht jedes Sprachzei-
chen – mimisch, gestisch oder verbal (vgl. Abb. 1) – aus drei Konstituenten 
(vgl. Peirce 2000), die alle emotionale Anteile besitzen können (vgl. Abb. 3): 
die mentale Bedeutung, der Zeicheninhalt (das emotional bedeutsame Signifi-
kat), die mentale oder reale Zeichenreferenz (das bezeichnete Referenzobjekt, 
welches in ein gemeinsames emotional gefärbtes Narrativ eingebettet sein 
kann) und der materiale Zeichenträger (der emotiv markierbare Signifikant). Da 
nach Bloom (2002) sprachliche Bedeutungen wechselseitige Repräsentationen 
sind, die über Monitoring-, Synchronisierungs- und Matching-Prozesse (vgl. 2) 
mental zwischen Virtuellem Selbst (VS) und Virtuellem Anderen (VA) konstru-
iert, verhandelt und validiert werden, ist ihr intersubjektiver Aufbau abhängig 
von einem emotional positiv repräsentierten Anderen. 

Jede Konstituente eines Sprachzeichens ist in unterschiedlichem Maße emoti-
onal durchdrungen, aber nur in der Bedeutung ist der emotional bedeutsame 
Andere inhärent. 

Abb.	3:	Die	emotionale	Durchdringung	der	drei	Konstituenten	eines	sprachlichen	Zeichens
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4    Sprachdidaktische Konsequenzen: 
      Das Primat der intersubjektiv konstruierten Bedeutung

Befassen wir uns nun abschließend mit den sprachdidaktischen Konsequenzen, 
die sich aus dem bisher erörterten Zusammenhang von Sprache, Emotionen 
und Lernen ergeben. Erste, sprachunspezifische Hinweise kommen von hoch-
karätigen Neurowissenschaftlern (vgl. u.a. Braun, Meier 2004, Roth 2004), die 
im Rahmen einer „Neuropädagogik“ die didaktische Relevanz ihrer Hirnfor-
schung wie folgt zusammenfassen:

Frühkindliche Emotionen beeinflussen die funktionelle Ausdifferenzierung des 
Gehirns und die Entwicklung kognitiver Fähigkeiten. Die Lernbereitschaft wie 
die spezifischen Lernprozesse eines Kindes sind in viel stärkerem Maße vom 
emotionalen Kontext abhängig als bisher angenommen.

Hiermit bestätigen sie die wichtigsten Prinzipien der im angloamerikanischen 
Raum schon etwas länger existierenden „Neurodidaktik“ (Caine, Caine 1994), 
die dem sog. „brain-based learning and teaching“ das bedeutsamkeitsorien-
tierte Lernen (meaningful learning) als Leitgedanken voranstellt:

Die Suche nach Bedeutung ist angeboren. Sie geschieht durch Bildung von 
neuronalen Mustern. Emotionen spielen bei dieser Musterbildung eine ent-
scheidende Rolle.

Bei aller Skepsis, die man gegenüber diesen neuen Ansätzen haben kann, ist 
deren Betonung der Bedeutung bzw. der Bedeutsamkeit insofern interessant, 
als dass sie einen Übergang zu sprachdidaktischen Überlegungen schafft. Denn 
nach Trevarthen (1999, 2001) ist der Ursprung der Sprachentwicklung das prä-
natal angelegte, relationale Bedürfnis, jemandem etwas zu bedeuten, und ihr 
Ziel, für jemanden bedeutsam zu sein. 

Sprachentwicklung ist primär Bedeutungsentwicklung, und diese gelingt nur 
auf Basis einer positiven Emotionalentwicklung.

Folgende Phasen bestimmen im Einzelnen diese kindliche Entwicklung:
  Die kognitiv-sprachliche Entwicklung des Kindes beginnt bereits präna-

tal mit dem Bedürfnis, emotionale Bedeutsamkeit – vermittelt über den 
gemeinsamen Rhythmus gespiegelter Ausdrucksbewegungen (Zeichen-
träger) – mit jemandem zu teilen.

  Nach der Geburt wird alterzentrisch das Senden/Antworten der eige-
nen Bedeutungen an die des Gegenübers angepasst. Hier werden in-
tuitiv-sympathetisch die bedeutsamen Emotionen gespiegelt, die den 
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wahrgenommenen Bewegungshandlungen zugrunde liegen. Der Zei-
chenträger-Imitation – z.B. Lächeln (Gesichtsmotorik) – unterliegt eine 
Bedeutungsimitation: Freude.

  Anschließend erfolgt die „Geburt der Bedeutung“, indem über virtuelle 
Monitoring-, Synchronisierungs- und Matching-Prozesse Bedeutungs-
kongruenz und „Proto-Symbole“ ausgehandelt werden (vgl. Weigand 
2002). Psychophysiologisches „affect attunement“ wird zur Basis des 
Bedeutungsattunements (vgl. Abb. 4).

  Der Höhepunkt der Entwicklung ist mit der „Bedeutungspermanenz“ 
erreicht, d.h. mit dem Wissen über den intersubjektiv konstruierten, sta-
bilen Bedeutungsgehalt eines ebenfalls gemeinsam etablierten und zu-
nehmend konventionalisierten Zeichenträgers, z.B. einer Geste, einem 
Blick, einem Wort.

 

Abb.	4:	Das	sprachdidaktische	Primat	der	intersubjektiv	konstruierten	Bedeutung:	
„Affect	attunement“	als	Basis	des	Bedeutungsattunements

Der Erwerb sprachlicher Bedeutungen ist letztlich abhängig von einem emoti-
onal unterstützenden, didaktischen  Kontext (vgl. Lüdtke 2004, 2006 a/d).
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